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(15. Fortſetzung.) 


Dreimal hat der Bruder geſchrieben, daß er nach See⸗ 
walde zurückkehren möge, einmal hat die Mutter ihm einen 
Brief geſchrieben, in dem ſie dringend gebeten hat, doch nun 
baldigſt wieder das väterliche Gut zu übernehmen. Der 
Vorwurf, daß er es wage, in einem Varieté aufzutreten, 
iſt von derber Bitterkeit geweſen. 

Nun hat auch Lore ihm ihre Meinung mitgeteilt, 
lächelnd lieſt Ulrich den Brief noch einmal. 

Der Bruder Harry wird ſich demnächſt mit der Tochter 

eines befreundeten Gutsherren verloben und deſſen Gut 
übernehmen. Dann muß er ſich für Seewalde entſcheiden; 
oder ob er etwa denkt, daß ſie die Verwaltung übernehmen 
werde? j 

Alle weiteren Fragen wünſcht fie mündlich mit ihrem 
Bruder zu beſprechen. 

„Kurz und bündig: Wenn Du nicht kommſt, werde ich 
Dein Hotel ſtürmen und Dich zur Vernunft bringen!“ 

So iſt eben nur ſeine blitzſaubere Schweſter Lore. 

Am Himmelfahrtstag fährt Ulrich nach Seewalde. 
Nicht mit der Bahn, ſondern im flotten Opelwagen, den er 
ſelbſt ſteuert. 

Ganz Seewalde ſtaunt, als er den grauen Wagen über 
den Hof vor die Treppe rollen läßt. Aus den Türen 
ſchauen die Knechte und Tagelöhner. Der Hund ſchlägt 
wütend an. 

„Hallo! Hallo!“ 

Der Bruder kommt aus dem Pferdeſtall. Er ſteht und 
ſperrt die Augen auf. 

„Da bin ich, Harry!“ ruft Ulrich. 

„Ulrich! Und dann — Alſo erlaube erſt mal, daß ich 
ſtaune!“ 

„Aber gewiß doch!“ 

Aus dem Fenſter im erſten Stock beugt ſich Lore weit 
heraus. 

„Nun ſchlägt's dreizehn. Ulrich im Auto!“ 

Und dann ſteht die Mutter auf der Freitreppe. 

5 „Endlich kommſt du, Ulrich“, weiter weiß ſie nichts zu 
agen. N 

„Dein ungehorſamer Junge!“ ſagt Ulrich und umarmt 
ſie raſch. 

Dann wird das Auto beſtaunt. 
fahrt machen. Sie iſt ſelig. 

„ Alſo, wärſt du nicht mein Bruder, Ulrich, ich würde 
dich vom Fleck weg heiraten, allein wegen dieſes Wagens“, 
bekennt ſie. 

Es gibt viel zu fragen und zu erzählen, ehe man auf 
das heikle Thema zu ſprechen kommt. Da ſcheiden ſich die 
Fronten klar ab. Mutter, Bruder und Schweſter ſind 
Ulrichs Gegner. Harry führt das Wort. Der Ariſtokrat 
bricht durch. Er iſt empört, daß ſein Bruder, der Herr auf 
Seewalde, in Berlin in einem Varieté als Tanzmeiſter 


Lore muß eine Probe- 


auftritt. Er fordert immer noch freundlich, daß Ulrich ſich 
endlich auf ſeine Herkunft beſinnt. 

„Sehr gut geſprochen, mein lieber Harry! Wenn ich 
nicht fünf Jahre Sibirien erlebt hätte, würde ich vielleicht 
auch ſo denken“, antwortet Ulrich ruhig und ſchaut auf 
ſeine Mutter. 

Sie ſpricht vom Vater und bittet innerlich bewegt den 
Sohn, umzukehren. Ulrich legt ſeinen Arm um ihre 
Schulter und ſtreichelt ihre Wangen. 

„Noch nicht, liebe Mutter! Ich bitte Euch, laßt Euer 
Bemühen. Eines Tages komme ich. Noch hab ich mein 
Ziel nicht erreicht. Und es iſt keine Schande, wie ihr 
meint.“ 

Harry gibt noch nicht nach. Als ſie allein ſind, gehen 
ihre Meinungen noch einmal hart auf hart. Aber Ulrich 
lehnt ab. Er weiſt ſogar darauf hin, daß er durch ſeine 
Einnahmen die Schuldenlaſt des Gutes abwälzen kann. 
Ihr Vater hat ein Leben lang vergebens gearbeitet und 
geſorgt, ohne ſie auch nur zu verringern. 

„Warum willſt du mir die Möglichkeit nehmen, Harry, 
mich und euch von der Laſt zu befreien?“ 

Harry hat einen eigenen Willen. Er gleicht ganz dem 
Vater. Nie iſt Ulrich dies ſo klar geworden wie jetzt, und 
das freut ihn. 

Endlich bekennt er, daß er hoffe, demnächſt eine Gaſt⸗ 
ſpielreiſe durch Europa zu machen mit der Abſicht, Ilja 
aufzuſpüren, da er zu ſeinem Agenten kein rechtes Ver⸗ 
trauen habe. 

„Ilja! Haſt du das Abenteuer noch nicht vergeſſen?“ 
ſagt Harry. 8 

Ulrich fährt zuſammen. Sein Blick wird ſtreng. 

„Harry!“ klingt es zürnend. 

„Ich dachte, du würdeſt —“ 

„Kein Wort mehr, Bruder! Ich weiß, daß Ilja über 
die Grenze gekommen iſt und werde alles verſuchen, ſie zu 
finden. Es war eben mehr für mich als ein Abenteuer.“ 

„Verzeih mir, wenn ich dich verletzte! Ich finde nur, 
daß alles ſehr zweifelhafter Natur iſt, ob und wie und wo 
und wann. Nun, ich würde mich freuen, wenn —. Sonſt 
wirſt du hier unter den Schönen reiche Auswahl haben.“ 

„Danke für die Belehrung, Harry“, ſagt Ulrich ernſt 
und ſtreng. „Erſt wenn du einmal dein Leben für deine 
Liebſte gewagſt haſt, dann kannſt du mich verſtehen. Laß 
uns von anderen Dingen reden!“ 

* 


Drei engliſche Ladys und zwei ausgetrocknete Eng⸗ 
länder, eben erſt friſch von Le Havre eingeführt, ſitzen in 
den weichen Rokokoſeſſeln — weiß dieſer und jener, woher 


Madame Ferdon dieſe erkauft hat — und laſſen ſich die 


neueſten Moden vorführen. Die Herren mit Klappmütze 
und Knickebocker langweilen ſich und ſtrecken die langen, 
ſpindeldürren Beine von ſich. Die Damen, beſonders die 
beiden blutjungen, folgen mit größtem Intereſſe den Er— 
klärungen der geſchwätzigen Madame. Auf ihren Wink er⸗ 
ſcheint auch der Oberſt und verſucht, die Herren zu unter— 
halten. Da er fließend engliſch ſpricht, iſt es nicht ſchwer. 
Die Herrſchaften wollen einen Ausflug nach den 


Kampfſtätten von Verdun und dann nach Flandern machen. 
Der Oberſt kann mit guten Ratſchlägen und Auskünften 
dienen. 


Die Mannequins führen die letzten Modelle vor. Auch 


Ilja verſteht es ſchon, ſich in dieſen ſonderbaren Kleidern 
zu bewegen. Heute will es ihr freilich nicht ſo gelingen. 
Madame Ferdon begleitet ſie, legt die Falten zurecht und 
flüſtert ihr zu, daß ſie ſich zuſammennehmen ſoll. Freund⸗ 
licher, mehr lächeln, geſchmeidiger. Ilja kann nicht. Auch 
der Oberſt wird aufmerkſam. Was mag Ilja haben? 
Auch die beiden Engländer werfen ihre Blicke zur Seite 
und beobachten Ilja, nicht der Kleider wegen, ſondern Ilja 
ſelbſt iſt es, die ihre Aufmerkſamkeit entlockt. 

„Keine Pariſerin?“ fragt der ältere. 

„Nein, ruſſiſche Emigrantin“, vermerkt der Oberſt. 
„Ruſſiſche Baroneſſe!“ fügt er erklärend hinzu. 

Nun wenden ſich die Herren ganz herum. Sie nehmen 
ihre Pfeifen aus dem Mund und flüſtern ihre Neuigkeit 
den Damen zu. Sie bitten die Madame, daß Ilja nun 
ihnen noch dies Abendkleid noch einmal vorführe, dann 
müchten ſie noch jenen Mantel bewundern, die wie flüſſiges 
Silber von Iljas Schultern rieſelt, und dann haben ſie 
noch dieſes und jenes zu erproben, aber nur Ilja — 
Ilja —. 

Eine gute Beſtellung nimmt Madame entgegen. 
den Tag ein guter Anfang. 

„Aber was haben Sie denn, Baroneſſe?“ fragt der 
Oberſt, als die Engländer gegangen ſind. 

Ilja muß ſich ſetzen. Sie berichtet, daß ihr Bruder 
ſeine Kündigung erhalten hat. Daß er einen Wutanfall 
gehabt hat und erſt heute morgen betrunken nach Hauſe 
gekommen iſt, verſchweigt ſie. Aber der Oberſt ſcheint es 
zu ahnen. 

„Ihr Herr Bruder hat es ſchwer, Baroneſſe! Wir 
haben geglaubt, daß er ſich zuſammennehmen würde, nun 
er für Sie zu ſorgen hat. Aber das Gegenteil ſcheint der 
Fall zu ſein!“ 

Er tröſtet ſie und erwartet, daß der General verſuchen 
wird, ihn baldigſt wieder unterzubringen. Aber viel Hoff⸗ 
nung ſcheint er auch nicht zu haben. 

Trotz des guten Geſchäftes kann Madame Ferdon ſich 
nicht verkneifen, Flja zu ſagen, daß fie nicht mit ihr zu⸗ 
frieden ſei, wenn ſie nicht ein anderes Weſen zur Schau 
trage. 

Als Ilja am Abend nach Haufe kommt, horcht jte von 
der Straße herauf. Der Bruder iſt nicht allein. Sickelkow 
iſt bei ihm. Sie ſcheinen ſich zu ſtreiten. Harte Worte 
fallen. Ilja bedenkt ſich und kehrt wieder um. Über eine 
Stunde geht ſie in der Nebenſtraße auf und ab und wartet, 
bis Sickelkow in Begleitung ihres Bruders das Haus ver- 
läßt. Angſtlich drückt ſie ſich an der Häuſerfront entlang 

und taſtet ſich die unbeleuchtete Stiege hinauf. In dem 
Zimmer ſteht ſie lange unſchlüſſig, was ſie beginnen ſoll. — 
Fliehen! 

Wohin ſoll ſie ſich wenden in dieſer fremden Stadt? 

Keiner der ruſſiſchen Freunde wird ihr einen anderen 
Rat geben als den, daß ſie ihren Bruder hat, dem ſie zu 
gehorchen hat. Und was will Alex, ihr Bruder? 

Gregor! Wo biſt du? 

Sie ruft ſeinen Namen laut gegen die Wände. Keine 
Antwort. Biſt du tot, Geliebter, dann ſoll, nein, ſie muß 
noch warten! Noch iſt die Hoffnung nicht erſtorben, daß 
Gregor lebt. 

Sie legt ſich auf die Chaiſelongue und ſchiebt die 
Hände unter den Kopf. Um Mitternacht fährt ſie er⸗ 
ſchrocken auf. Schwere Schritte auf der Treppe. Das iſt 
der Bruder. Sie macht Licht und öffnet die Tür. 

Brummend erwidert er ihren Gruß, ſchleudert ſeinen 
Hut in die Ecke und ſtützt, am Tiſch ſitzend, ſeine Stirn in 
beide Hände. Sie ſtreicht ihre Haare zurück und läßt kein 
Auge von ihm. Noch zittert in ihr der Schrecken über 
ſeinen Wutausbruch am Morgen. 

„Ich will fort, Jlja! Irgendwo anders kann man auch 
verrecken, es braucht nicht gerade Paris zu ſein!“ 

Sie erſchrickt mehr über die dumpfe Ruhe, mit der er 

ſpricht als über das, was er ſagt. 
„Dit bleibſt hier, Ilja.“ 


Für 8 


„Ich Alex?!“ Ein Abgrund reißt vor ihr auf. f 

Er hebt ſeinen kantigen Kopf. Schatten umrahmen 
breit ſeine Augen. 

„Du bleibſt hier. Ich weiß nicht, was aus mir wird!“ 

„Ich kann dir doch helfen. Was ſoll ich allein be⸗ 
ginnen?“ 

„Sickelkow ſorgt für dich, hat er mir verſproche n.“ 
„Nein, nein!“ ſchreit ſie ihn an. 

Da erhebt er ſich vor ihr, daß ſie klein und ängſtlich 
wird. Sie ſieht ſeine Fäuſte. 80 

Nein, fie haben ſich nicht. Ste gleiten auseinander, 
wie der heiße Atemſtoß. Sie haben ſich nur, um ſich auf 
Ilias Schulter zu legen. Wie Krallen eines Adlers boh⸗ 
ren ſich die Finger in ihren Rücken. Sie ſiſeht ihren 
Bruder entſetzt an. Was will er von ihr? 

„Ilja, warum willſt du ihn nicht?“ ſtöhnt er hohl. 

„Ich — ich mag ihn nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

Feſter umklammern ſie die Fäuſte. 

Sie ſenkt den Blick. 

„Antwort!“ dröhnt es dumpf wie Unwetter. 

Sie iſt keiner Erwiderung fähig. 

„Du willſt ihn nicht, weil du einen anderen haſt!?“ 

Sie ſenkt den Scheitel noch tiefer. 

„Ich ahne es, Ilja! Du, du! Den roten Koſaken?! 
He, Antwort, du! Den Roten?!“ 
Sie kann nicht antworten. 

ihres Bruders über ihr. 

Er packt fie bei den Armen und wirft fie von ſich, daß 
der Tiſch in allen Fugen knackt. Vor der rohen Fauſt des 
Bruders drückt fie ſich um den Tiſch herum, 

Die Worte des Wütenden ſind nichts als furchtbarer 
Fluch über die roten Herren von Rußland. Tod und Hölle 
wettert er auf ſie herab, doppelt auf den Koſaken, der die 
weißen Garden aus Rußland mit verdrängt und ſich die 
Liebe der Baroneſſe Ilja von Knees ergaunert hat, Furcht⸗ 
bar gellt ſein Schwur gegen die Wände. Tod dem roten 
Koſaken; Und dabei gieren ſeine Fäuſte mit zitternder Wut. 
Er packt Ilja bei dem Handgelenk. 

„Tod dem Hund!“ brüllt ſeine Stimme. 

Dann ſtiert er dumpf auf den Boden und wendet ſich 
wie ein wildes Tier, das gegen eine Wand geſtoßen iſt. 
Brummend geht er in ſeine Kammer. 

Ilja drückt den heißen Kopf in die Kiſſen und weint 
ſich aus. Schmerz durchſchüttelt ihren zarten Körper. 

Und morgen ſoll ſie wieder lächeln für die Madame 
Ferdon und die Kunden — 


Dumpf klingt die Wut 


Mertens hat Nachricht von Amſterdam und London ge⸗ 
geben. Seine Nachforſchungen ſind vergebens geweſen. 
In einem Schreiben teilt er mit, daß er hoffe, in Paris zu 
einem Ergebnis zu kommen, da er erfahren habe, daß in 
der Seineſtadt ein Baron von Knees unter den Emigranten 
ſei, der vielleicht der Bruder oder ein ſonſtiger Ver⸗ 
wandter der Baroneſſe Ilja iſt. Er betont aber gleich⸗ 
zeitig, daß er von ſeiten der Emigranten verſchiedentlich 
Schwierigkeiten gehabt habe. Er nehme an, daß die 
Emigranten unter ſich organiſiert ſeien und verſuchen 
würden, ſeine Arbeit zu ſabotieren. 

Ulrich tritt allabendlich in den Viktoriaſpielen auf. 
Trotz der Sommermonate — es iſt bereits Juni — ſind 
alle Plätze ausverkauft. 

Dr. Althoff und ſeine Tochter haben das große Rätſel 
nicht gelöſt. Die Glieder der Gedankenketten find zu un⸗ 
bekannt, als daß ſie zu beſtimmten Ergebniſſen führen 
können. Und Ulrich läßt alle Verſuche, hinter fein Ge⸗ 
heimnis zu kommen, kalt an ſich abgleiten. 

Als Nelly wieder einmal mit Eifer das Rätſel aufs 
greift und ihrem Vater gegenüber ihre Meinung auftiſcht, 
lächelt er verſchmitzt. 

„Ulrich Schäffler ſcheint 
Nelly?“ 

„Ehrlich geſagt: Ja!“ bekennt ſie frei heraus. 

„Nicht ganz übel. Der Mann kann was.“ 

„Wenn er ſich nur nicht ſo abſeits hielte! Ich möchte 
ihn gern näher kennenlernen. Doch —“ 

Ler iſt eben mal fo sang anders, Nelly, als die anderen 
Herren, die dir nachlaufen.“ 2 


dich ſtark zu intereſſieren, 


„Gerade darum ſchätze ich ihn. Lade ihn doch mit zu 
unſerem großen Gartenſeſt ein!“ 

Der Vater beſinnt ſich. 

„Noch nicht dageweſen, daß wir einen Künſtler in un⸗ 
ſere hohe Geſellſchaft bitten!“ 

„Ich bitte dich darum!“ 5 

„Wird nicht gehen. Denk an die ſpitzen Reden der 
Frau Kommerzienrat!“ 


„Schäffler wird ſich tadellos einfügen in den bunten 


Rahmen. Und dann — und überhaupt — und ſo. Alſo, 
er wird eingeladen! Keine Widerrede!“ 

Sie umarmt ſchnell ihren Vater und küßt ihn. 

„Die Verantwortung übernimmſt du!“ 

„Mit Vergnügen!“ 5 
„Na, und dann viel Glück, Mädel!“ 

Ulrich überraſcht die Einladung zu der Abendgeſell⸗ 
ſchaft des Direktors nicht weiter. Er weiß genau von 
wem ſie kommt. 5 

Und Nelly Althoff ift nicht die einzige, die ihre Augen 
auf ihn richtet. 
fliegen wie Motten zum Licht. So in ſeiner Tanzgruppe 
dieſe und jene. Aber was ſind alle gegen die eine, für die 
er ſein Leben in die Schanze ſchlug? Dieſe eine große 
Liebe lebt in ihm immer noch wie ein bunter, luſtiger 
Sommergarten. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht ein⸗ 
mal das goldene Medaillon aus dem Fach herauszieht. 
Täglich wartet er mit Unruhe auf die Nachrichten ſeines 
Agenten Mertens. 

Wird er in Paris Ilja finden? 

(Fortſetzung folgt.) 


Die ſchöne Frau von Sioux⸗Falls. 
Heitere Erzählung von Ernſt Hermann Pichnow. 


So konnte es mit den dreien nicht weitergehen! Nein, 
das ſahen ſie ein, der Henry Broth, James Caſtle und Dick 
Patterſon. 

Der lange Dick, der die Pfeife niemals ausgehen ließ, 

und der hellſte Kopf in dem Kleeblatt war, knurrte es in 
kluger Einſicht zwiſchen den Zähnen hervor: „Boys, es muß 
etwas geſchehen!“ / 
James kniff das linke Auge zu, blinzelte zu Dick her⸗ 
über, ſchob das Kartenſpiel beiſeite, das vor ihm auf dem 
Tiſch lag und kreuzte beide Arme: „Was?“ ſagte er trocken 
forſchend. 

Und Dick Patterſon warf das linke übers rechte Bein, 
würgte beide Hände in die Rocktaſchen, und während ſich 


durch ſeine Stirnmitte eine ſcharfe, tiefe Falte zog, machte 


er ſeelenruhig Bilanz: „Es wird vielleicht ſoweit kommen, 
daß wir uns gegenſeitig Blei in die Rippen jagen und zwei 
von uns in die Hölle wandern, damit einer den Himmel auf 
Erden findet!“ 

Worauf Caſtle bedächtig nickte und brummend erklärte: 
„Das könnte möglich ſein, nur wäre es ſchade!“ 

Es mußte alſo etwas geſchehen. 

Und worum ging es? Um Maud Morley, die ſechs 
Meilen von Sioux⸗Falls auf ihrer Farm ſaß. Blond, jung, 
mit betörend verlockenden Lippen, mit himmelblauen Augen, 
aber einem weiten, großen Herzen, unergründlich und uner⸗ 
forſchlich in ihrem Weſen. 

Wenn fie jede Woche einmal nach Sioux⸗Falls kam, war 
ſie mit den drei Freunden zuſammen. Sie lächelte Henry 
und die anderen an, kokettierte mit allen, ſtreichelte ihnen 
die Wangen, hakte dabei James ein, nahm Henry in den 
anderen Arm und kreiſchte vergnügt auf: „Wenn ich noch 
einen dritten Arm hätte, Dick, könnteſt du darin hängen! 
Seid alle liebe Kerls, nette Jungs und mag euch alle gern 
leiden!“ 

Nachher ſaßen ſie mit ihr zuſammen, tranken roten, 
feurigen Wein, ihr zuliebe, den die Männer eigentlich nicht 
mochten, der aber ihre Sinne verwirrte und das Blut in 
den Adern kochen ließ. Und manchmal drohte er hart, die 
Grenzen aller Vernunft zu ſprengen und die drei zu einer 
entſcheidenden, letzten Auseinanderſetzung zu bringen, denn 
die Eiferſucht lauerte heimtückiſch in ihren Herzen. Reſtlos 
waren ſie in Maud verliebt, alle drei! Der Verſtand trug 
immer noch den Sieg davon, Maud ſchenkte jedem das gleiche 


Nur zulangen, und ſie würden ihm zu⸗ 


Maß an Freundlichkeit und Zärtlichkeit, nie einem mehr 


oder weniger und keiner wußte, ob ſie das aus Raffiniert⸗ 
heit oder kalter Berechnung tat, ob das alles ihr nur eine 
müßige Spielerei war und ſie ihren Spaß mit ihnen nur 
machte aus unerfindlichen weiblichen Launen. 

Nur wurde es von Woche zu Woche gefährlicher und 
drohender für die Männer, wenn ſie am Mittwoch nach 
Sioux⸗Falls kam. Einmal mußte ein Ende kommen, ja, ein⸗ 
mal ... und längſt wurde es Zeit, daß auf der Morley⸗ 
Farm ein Mann die Zügel in die Hand nahm. 

„Alſo, was meint ihr, was geſchehen ſoll?“ taſtete Dick 
Patterſon und weitete die grauen, kühlen Augen. „Ich bin 
weniger fürs Blei, möchte gern noch ein Weilchen leben, 
aber vielleicht würfeln wir!“ 

Die anderen ſchwiegen. Sicher dachte jeder mit ſeinem 
Vorſchlag, ſich womöglich ſelber die eigene Hoffnung und 
Ausſicht abzuſchneiden. Es war eben eine tolle, verteufelte 
Sache, wenn drei Männer in eine Frau verliebt ſind und 
die, um welche es geht, ſich in Dunkel und Verſchloſſenheit 
hüllt. So ſann man hin und her, bis Henry Broth finſter 
vorſchlug: „Müſſen wir ſie einfach ſelber fragen! Ich meine, 
was hat es für Zweck, wenn wir uns die Köpfe zerbrechen? 
Ich meine, einen von uns kann ſie nur heiraten! Einen 
nur, Boys, und ich halte es nicht für vorteilhaft, wenn zwei 
von uns in die Hölle wandern, es gibt ſchließlich noch andere 
Frauen in Sioux⸗Falls!“ a 

Zwar ſagte er das nur über dem Herzen hinweg, um 
das eigene Verlangen zu decken, aber ſein Vorſchlag wurde 
angenommen. Gut, dann mußte einer von ihnen zur Mor⸗ 
ley Farm und ihr allen Ernſtes einmal ins Gewiſſen reden, 
ſagen, es könnte eben ſo nicht weitergehen, well, damit nicht 
eines Tages die große Kataſtrop;he kam! Nur wer ſollte 
gehen? Natürlich Broth als Urheber des Gedankens. 

Schon am nächſten Tage machte er ſich auf. Es war ein 
unangenehmer Gang, ſehr peinlich, aber ſchließlich war die 
Operation notwendig. 

Am Abend warteten die anderen auf ihn. Jeder für ſich 
hoffend, und geſpannt auf Mauds Antwort. Broth kam ge⸗ 
drückt und ärgerlich zurück: „Boys, dieſes Lächeln, es kann 
einen verrückt machen! Hat uns alle drei gleich gern, ſind 
alle drei liebe Kerls, wißt ja, und heiraten könnte ſie natür⸗ 
lich nur einen, das wiſſen wir auch, und will ſie auch. Well, 
wer ihr von uns alſo den ſchnellſten und vriginelliten Hei⸗ 
ratsantrag macht, der ... na, ihr verſteht? Den Tag ſollen 
wir uns ſelber ausſuchen!“ 

Sie machten ſehr dumme Geſichter. Das ſah ſo recht 


nach Maud Morley aus. Den ſchnellſten und vriginelliten 


Heiratsantrag? So eine Idee! Was war das überhaupt, 
originell? So ein Unſinn! Se 

Was man an dieſem Abend zunächſt tat, war, daß man 
ſich durch eine Batterie Whiskyflaſchen in den Zuſtand geiſti⸗ 
ger Beſchwingtheit ſetzte. aA 

Und dann einigte man ſich auf den 15. März. Morgens 
punkt acht Uhr wollten ſie vom Markt aus ſtarten und jeder 
verſuchen, jo ſchnell wie möglich zur Morley-Farm zu kom⸗ 
men. Wie er ſeinen Antrag ſtellte, das mußte jeder ſelber 
wiſſen. 

Dick Patterſon erſchien mit einem ſchon klapprigen 
Auto, ſchmunzelte überlegen, und glaubte ſich mit dem 
Benzinmotor weit überlegen dem Hafermotor gegenüber, 
mit dem James Caſtle zur Brautfahrt antrat. Stolz und 
ſchon ſiegesbewußt ſaß der im Sattel. Er hatte, wie die 
anderen, ſich einen beſonderen Plan ausgedacht. Und Henry 
Broth? ... Was war mit dem? Zu Fuß kam er und wollte 
die ſechs Meilen per pedes abmachen! Der arme Junge, 
der Verſtand war bei ihm wohl ganz in Unordnung geraten. 
Ja, ja, die dumme, tolle Liebe, ſie verwirrte eben den Geiſt. 
Mitleidig betrachteten ihn die beiden; der ſchaltete alſo von 
vornherein durch eigene Dummheit aus, nun, er war ſchon 
immer keine Leuchte. So galt es nur noch einen Zwei⸗ 
kampf. Punkt acht wurde geſtartet. Dick Patterſon haute 
mit ſeinem Wagen in einer Geſchwindigkeit ab, daß der in 
allen Fugen knackte, und Caſtle holte querfeldein mit ſeinem 
Braunen zum Siegeszug aus. Broth aber blieb gelaſſen 
ſtehen, ſteckte die Hände in die Hoſentaſche und ſchaute mit 
einem ſonnigen Schmunzeln den beiden nach. 

Abends jedoch fuhr Patterſon mit ſeinem Wagen bei 
Duff Morten vor, kurze Zeit ſpäter band Caſtle ſeinen 
Hengſt vor der Tür an, und drinnen in der Gaſtſtube ſaß 


Henry Broth mit fröhlichem Geſicht und leerte die wer weiß 
wievielte Flaſche ſchon. 1 | 

„Nun, Boys, wie war es?“ fragte er die beiden höhniſch. 

Sie ſtemmten wütend die Arme in die Hüften und 
muſterten ihn biſſig. 

„He, wie biſt du zur Morley⸗Farm gekommen, ſage die 
Wahrheit ... ſonſt ...!“ f 

Er hob ihnen vergnügt ſein Glas entgegen, trank einen 
langen Schluck. 

„Zur Morley⸗FJarm? ... Wer hat das verlangt? 
Habe, als ihr fort waret, vom Sheriff aus mit Maud Mor⸗ 
key nur telefoniert, habe ihr nur gejagt, ich betrachte mich 
als deinen Mann, Maud, ift das originell und ſchnell ge⸗ 
nug? Und ſie hat „Ja“ geſagt. Ihr ſeid wohl etwas ſpät 
gekommen“, meinte er, „aber feiern wir, Boys, ſie hat nun 
ſelbſt entſchieden!“ 

0 Sie machten zwar dumme Geſichter, aber ſchließlich doch 
gute Miene zum Spiel. 


Am Schachbrett in den Tropen. 
Reiſebrief von K. M. Wilde. 

Ich bin ſchon ſtundenlang über dein Schachbrett gebeugt — 
das du mir damals —, vor vielen Monaten, mitgegeben haſt 
in die Tropen. 

Die Sonnenſtrahlen brechen glühend auf das Strohdach 
meiner Hazienda herab. Manchmal verſchwimmen die zierlich 
gedrechſelten Elfenbeinfigürchen ineinander. Der Turm macht 
Kapriolen, und das Maul des Pferöchens verzieht ſich 
grinſend. Die Dame kokettiert mit der drallen Taille eines 
Bauern. Der König ſtülpt aus Verſehen die Krone dem 
Springer auf den Kopf, und aus jedem der ſchwarzweißen 
Felder ſtarrt mich dein ſpöttiſches Geſicht an — mit dem 
abenteuerlichen Schwung der vollen, brennend roten Lippen. 
Man ſagt, jo. beginne das böſec Fieber in den Tropen die 
Menſchen anzuſchleichen 

Aber ob dieſes alles wirklich nur das Fieber iſt, Nanon? 
Du biſt damals nic ſelbſt mitgekommen. Sehr wahrſchein⸗ 

lich, weil du für deinen zarten Teint fürchteteſt. Und ich 
glaube auch und gebe zu, daß hier das Klima nicht gerade 
günſtig für dich wäre, Nanon! Der Schweiß ſteht in dicken 
Tropfen auf der Stirn — auch wenn du nur Schach ſpielſt. 
Die ſiedende Luft glitzert farbig vom ſummenden Flügelſchlag 
millionenſacher Lebeweſen, die auch der dichte, blaue Qualm 
aus meiner Shagpfeife kaum vertreibt. Das ſchrille Kreiſchen 
der Papageien tönt aus dem Urwald — vermiſcht mit dem 
zänkiſchen Geſchrei der Affen. In dem ſchwülen Lufthauch 
treibt die gefährliche Süße exotiſcher Blüten, die dir Hirn 
und Herz verwirren und dein Blut langſam mit dem Fieber 
brennender Wünſche verzehrend erfüllen. — ö 
Mit wem ſpielſt du wohl jetzt immer Schach, Nanon? 
Den Amazonas herab jagt in raſchen Stößen ein Kanu — 
dieſe gelben Burſchen lachen und ſingen auf der fiebernd 
blauen Waſſertiefe, als gäbe es keine tropiſche Glut und keine 
Moskitoſchwärme. 

Vielleicht bekomme ich doch das Fieber, Nanon! 

Morgen will ich den engliſchen Arzt aufſuchen und mir 
eine Spritze geben laſſen. Und anſchließend eine Partie 
Schach mit ihm ſpielen. Während der Whisky die Kehle beizt. 

Warte — eine friſche Papyros gegen die ſingenden Quäl⸗ 
geiſter. So! Geſtern brachte mir ein Eingeborener einen 
Skorpion, der ſich ſelbſt getötet hat. Um das Erdloch, in dem 
man ihn vergraben fand, legten die Leute einen winzigen 
Feuerkranz. Und als das Tier ſah, daß es keinen Ausweg 
gab, krümmte es ſich zuſammen und verletzte ſich ſelbſt mit 
dem giftigen Stachel. 8 

Ich ſah ihn mir lange an, den Skorpion: ein häßliches, 
intereſſantes Geſchöpf. Ich habe ihn mir präpariert; und 
wenn es dir Spaß macht, bringe ich dir den Skorpion bei 
Gelegenheit mal mit nach Europa, Nanon! 

Auf den ſchwarz⸗weißen Feldern vor mir beliebſt du 
dauernd die Miene zu wechſeln. Nur der volle, weiche Mund, 
der auch ohne Schminke brennend rot nach Freme und Aben⸗ 
teuer ausſieht, lächelt boshaft. Aber kann man ſich dich ohne 
dieſes Lächeln vorſtellen, Nanon? 

Frage mal deine europäiſchen Freunde danach! 

Ich ſelbſt ſehe heute dieſe Welt in der Vorſtellung anders. 

Und Mittelpunkt dieſer für mich aus den Angeln ge 
hobenen Welt bleibt dein Geſicht 


Verſpürſt du immer noch keinerlei Luſt, hierher zu 
kommen? Es gibt keine Promenaden und Reitwege wie in 
London, Berlin und Paris — keine Boulevards, die für eine 
ſchöne Frau mancherlei Koſtbarkeiten bereit halten. Aber es 
gibt jene ſeltene, blaſſe, blaue Orchideenart, die wunderbar 
zu deinem Teint und dem roten, großen Mund aſſen würde, 
und deren unſagbar ſüßer, ſchwerer Duft betäubt und ver⸗ 
geſſen macht wie nichts auf der Welt ſonſt. 

Du kannſt dabei den ganzen Tag im Schatten der Ha⸗ 
zienda ruhen, die Hände läſſig auf die Lehne des Korbſtuhls 
geſchmiegt, und deine Papyros rauchen — und nachdenken, 
was dir eigentlich ganz gut tun würde, Nanon! Und wie 
früher können wir ſtundenlang Schach ſpielen, du und ich. Ich 
ſehe dich vor mir: den ſchmaler Kopf in die Hand geſtützt, 
nachdenklich in das Brett vertieft, während ich dich heimlich 
bewundere — das heißt, nicht ſo ſehr dich wie deine kalt⸗ 
blütige Art, beim Spiel zu handeln. Denn du biſt teufliſch 
klug für eine Frau, Nanon! 

Und wenn du dann die Wimpern hebſt, fällt dein Blick 
auf die leuchtend ſmaragdogrünen Ufer des Amazonas, dieſen 
glühend bunten Hintergrund für unſer Schachſpiel. 

Und ſo glaube ich nicht, daß du dich langweilen würdeſt, 
Nanon! Aber es ſheint, daß ich aller. Ernſtes das Fieber be⸗ 
komme! Und es wird Zeit, daß ich Doktor Tompſon aufſuche. 
Und vielleicht, vielleicht iſt es beſſer, wenn du doch nicht 
hierher kommſt, Nanon! 

Denn es wäre möglich, 
erreichſt! 


OO] Bunte ebronit |B®) 


Streik gegen weiblichen Bürgermeiſter. 


Ein heftiger Prinzipienſtreit erregt die Gemüter in 
Chile. Der neugewählte Präſident von Chile, Aguerra 
Cerda, hat, kaum zur Macht gelangt, zum Bürgermeiſter 
der bedeutenden Stadt Sant Giago eine Frau ernannt. Sie 
heißt Graciella Schnake, iſt Mitglied der Sozialiſtiſchen 
Partei und die Frau eines Senators. 

Gegenüber dieſer frauenfreundlichen Politik des Präſi⸗ 
denten Cerda ging die traditionelle Höflichkeit der latein⸗ 
amerikaniſchen Völker in die Brüche. Präſident Cerda ſah 
ſich in dieſer Frage der Oppoſition ſämtlicher Parteien 
gegenüber. Auch die ſozialiſtiſche Partei proteſtierte, da ſie 
eine andere Kandidatur erwartet hatte. Präſident Cerda 
hält Frau Schnake jedoch auf ihrem Poſten, und ſo haben die 
Stadtratsmitglieder als Mittel nur noch den Streik. 

Da zwei Drittel der Mitglieder anweſend ſein müſſen, 
wenn die Stadtratsverſammlung beſchlußfähig fein ſoll, fo 
iſt durch das konſeqguente Wegbleiben der Mitglieder der 
Stadtrat von Sant Giago zunächſt außer Aktion geſent 
worden. Keine einzige der vorgeſehenen Verordnungen 
fon le in Kraft treten.“ Präſident Cerda erklärt dagegen, 
daß er die Ernennung nicht rückgängig machen werde. 

Man kann nun geſpannt ſein, wer nachgeben wird — 
der Klügere — oder die Klügere. 


Rekruten ſind größer geworden. 


Die Beobachtung, daß die durchſchnittliche Körpergröße 
der, Menſchen in den letzten Jahrzehnten zugenommen hat, 
wird nunmehr auch in Schweden beſtätigt. Die Rekruten des 
Jahres 1938 ſind durchſchnittlich 5 Zentimeter größer als die 
des Jahres 1885. 

Häuſer — nur noch mit Dachgarten. 


Eine intereſſante Neuerung hat die Baupolizei der Stadt 
Grenoble in Frankreich verfügt. In Zukunft werden nur 
noch ſolche Häuſer gebaut, die mit einem Dachgarten aus⸗ 
geſtattet werden können. Auf dem Dachgarten muß für 
ſämtliche Bewohner des Hauſes Platz ſein. Grenoble wird 
alſo nur noch Häuſer mit Flachdächern bauen. 

— — — —ä— — 
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daß du mich dann nicht mehr 


